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Wurde Amerika bereits in der Antike entdeckt? Mit einer 
faszinierenden Indizienkette fordert ein deutscher Pro- 


fessor die Fachwelt heraus. Nach jahrelanger Spurensuche 


ist er sich sicher, dass vor rund 2000 Jahren Kampfer 
aus Europa bis nach Südamerika geschippert sind. In den 
Anden gründeten sie eine neue Gemeinschaft: Die Cha- 
chapoya, das rätselhafteste Indianervolk der Welt - blond, 
hellhäutig und mit Kulturformen, die ganz und gar nicht 
zu den dortigen Indigenen passen. 


von Jan Fischer 





n weit abgelegenen Indianerdörfern in den Anden Perus trifft 

man auf Menschen, wie man sie dort kaum erwarten würde: 

Zwischen dunkelhaarigen Südamerikanern tummeln sich 
blonde Mädchen mit heller Haut, aber tiefdunklen, braunen Au- 
gen. Daneben spielen kleine, rothaarige Jungs voller Sommer- 
sprossen. Auch ihre Mütter sind oft von auffallend hellem Teint: 
Nachfahren der Chachapoya - eines uralten Indianervolkes, 
welches selbst das renommierte Britische Museum in London 
als die bis heute »am wenigsten verstandene antike Kultur Süd- 
amerikas« bezeichnet. 

Haben diese Menschen mit einem faszinierenden Geheimnis 
der Menschheitsgeschichte zu tun? Der deutsche Kulturwissen- 
schaftler Hans Giffhorn hält es für denkbar. Seine Forschungen 
liefern überraschende Hinweise darauf, dass nicht die Wikinger 
und erst recht nicht Christoph Kolumbus 
aus Genua den amerikanischen Konti- 
nent entdeckt haben - sondern eine bunt 
gemischte antike Gruppe aus dem heuti- 
gen Spanien: Galicier, Keltiberer und Be- 
wohner der Balearen. 

In akribischer Spurensuche hat der For- 
scher zahlreiche ebenso verblüffende wie prägnante Fakten, Stu- 
dien und Hinweise zusammengetragen, die seine These schlüs- 
sig erscheinen lassen: »Nach über 16 Jahren interdisziplinärer 
Forschung und vielen überraschenden Entdeckungen liegt eine 
geschlossene und umfassend überprüfte Indizienkette vor, die 
mit Spekulation nichts mehr zu tun hats, betont der Professor 
in seiner kürzlich erschienenen DVD-Dokumentation »Keltische 
Krieger im Antiken Perus. 

»Die vielfältigen, voneinander unabhängigen Indizien lassen 
sich nur durch eine einzige Hypothese plausibel erklären: Krieger 
aus dem antiken Spanien verliessen im ersten Jahrhundert vor 


Rundhaus in Kuelap. Hoch über dem Tal des 
Flusses Utcubamba beherbergte die Chachapoya- 
Festung einst hunderte.derartiger Bauten. 


Mit Spekulationen hat 
meine Indizienkette 
nichts mehr zu tun. 


Christus ihre Heimat und führten ihre in Europa vor dem Unter- 
gang stehenden uralten Traditionen in Nordostperu fort.» Streng 
wissenschaftlich hatte Giffhorn zuvor auch die Argumente ge- 
prüft, die gegen die Möglichkeit einer antiken Einwanderung aus 
der Alten Weit vorgebracht wurden. »Es zeigte sich: Sie sind nicht 
wissenschaftlich begründet.» 


Auf der Flucht vor Roms bedrohlicher Ubermacht 
Doch was sind dies für Indizien, die er anführt? Es sind derart 
viele, dass sie Hunderte von Bücherseiten sowie Stunden von 
Videomaterial füllen - und deshalb hier nur bruchstückhaft dar- 
gelegt werden können. Letztendlich kam der Göttinger zu dem 
Ergebnis, dass im ersten Jahrhundert v. Chr. - also in den letzten 
Jahrzehnten vor der endgültigen Romanisierung der Iberischen 
Halbinsel - verschiedene Kriegergruppen 
ihre europäische Heimat verliessen: Vor 
allem Galicier aus der Castro-Kultur im 
Nordwesten Spaniens, aber auch Männer 
aus dem keltiberischen Kulturbereich im 
nördlichen Zentralspanien sowie dem Ge- 
biet der post-tayalotischen Kultur Mallor- 
cas und Menorcas. Alle sahen angesichts der römischen Über- 
macht ihre Traditionen in Europa vom Untergang bedroht. 
Möglicherweise haben die damals weit verbreiteten Berichte 
des griechischen Geschichtsschreibers Diodor über eine von den 
Karthagern entdeckte paradiesische Küste weit draussen im At- 
lantik die Männer dazu motiviert, ihr Glück in der Ferne zu su- 
chen, mutmasst Giffhorn. Wind und Wellen könnten sie schliess- 
lich nach Brasilien gebracht haben, von wo aus sie über den 
Amazonas bis nach Peru schipperten, so die spannende These. 
Waren besagte antike Völker tatsächlich in der Lage, den At- 
lantik zu überqueren? Von Schulwissenschaftlern wird dies bis 





Augenschein in einem abgelegenen 
Chachapoya-Dorf. Auffallend 
europäisch aussehende Einheimi- 
sche sind hier keine Seltenheit. 


heute zumeist energisch bestritten. Doch 
nicht nur Giffhorn widerspricht: »Viele For- 
schungsergebnisse belegen, dass antike 
Reisen nach Südamerika nicht nur the- 
oretisch möglich sein könnten, sondern 
auch überraschend einfach und nahelie- 
gend waren.» 

Tatsächlich belegen neuere Forschun- 
gen spanischer Archäologen, dass die 
Galicier quer über eines der rausten und 
stürmischsten Gebiete des Atlantiks - die 
Biskaya - segeln konnten. »Und wer das 
konnte«, folgert Giffnorn, »der müsste 
auch auf dem vergleichsweise ruhigen 
Südatlantik und mit Wind und Strömungen im Rücken Stre- 
cken wie die 2850 Kilometer zwischen Westafrika und Brasilien 
schaffen können.« Schliesslich müsse man dafür nur die Strasse 
von Gibraltar durchqueren und sich danach bis vor die Küste 
Westafrikas und dann weiter nach Westen treiben lassen. 

Etwa im 1. Jahrhundert vor Christus könnten die Seefahrer 
aus Europa demnach über den Amazonas am Nordhang der 
Anden angekommen sein. Und irgendwann in diesem Zeitraum 
tauchten dort Kulturformen auf, die man in Südamerika nur bei 
den Chachapoya findet. Besagte Gemeinschaft aus verschiede- 
nen Andenvölkern erhielt ihren Namen erst später von den Inka. 
Er lässt sich in etwa mit «Wolkenmenschen« oder »Nebelkrieger« 
übersetzen. Tatsächlich waren viele Chachapoya einst ausser- 
gewöhnlich hoch gewachsen. Einige ihrer Skelette und Mumien 
wurden vermessen. Erstaunliches Resultat: Diese Menschen 
waren zu Lebzeiten bis zu 1,8 Meter gross! Andere Indios, so- 
wohl im Anden- als auch im Amazonasgebiet, sind meist kleiner 
als 1,6 Meter. Ein erster Hinweis auf europäische Wurzeln? 


Erstaunliche Parallelen zur Alten Welt 

Trotz der grossen räumlichen Distanz zeigt das Indianervolk der 
Chachapoya weitere erstaunliche Parallelen zu Vertretern der 
Alten Welt - ob in Wesen oder Kultur. So erklären auch südame- 
rikanische Archäologen und Vélkerkundler immer wieder, dass 
jene indigenen Ureinwohner sehr ungewöhnlich und untypisch 
für Südamerika gewesen seien. Sie haben keine Berichte hinter- 
lassen, weder schriftliche noch mündliche. Es ist nicht einmal 
ansatzweise geklärt, woher die Chachapoya kamen oder wer 
ihre Vorläufer waren. 

Eine der mächtigsten Hinterlassenschaften der Chachapoya 
ist die Festungsruine Kuelap auf knapp 3000 Meter Höhe in den 
nordperuanischen Anden. Ähnlich wie um ihre Erbauer ranken 
sich um diesen monumentalen Bau viele Rätsel: »Archäologen 
sind sich nicht ganz einig, ob es sich bei der Festung um ein dau- 
erhaft bewohntes Dorf handelte oder sich die Bewohner der um- 
liegenden Dörfer nur im Notfall dorthin zurückzogen«, heisst es 
bei Wikipedia. Laut der Online-Enzyklopädie wurde das Bollwerk 












Blondes Mädchen. 
Inmitten typischer 
Südamerikaner 
leben seit Jahr- 
hunderten blonde 
Kinder - von Eltern 
mit dunklem Teint. 


Sommersprossen 
und helle Haut. 
»Gringuitos« werden 
die andersartigen 
Einheimischen 
von den Dorfbe- 
wohnern genannt. 


Rötliche Haare, europäisches Aussehen. Tragen diese 
Indio-Kinder Gene keitischer Einwanderer in sich? 
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in den Jahren 800 und 1300 n. Chr. errichtet: Veraltete Informa- 
tionen, wie Hans Giffhorn klar stellt: -Kuelap entstand fernab von 
allen anderen peruanischen Hochkulturen, nach neusten Schät- 
zungen peruanischer Archäologen irgendwann zwischen 100 vor 
und 400 nach Christus.« Also lange, bevor es die Inka gab. 

Der Niedersachse hat die Ruine selbst mehrfach aufgesucht 
- trotz äusserst beschwerlicher Anreise. »Eine wuchtige, über 
1200 Meter lange, oft 8 Meter dicke und bis zu 20 Meter hohe 
Mauer aus teils tonnenschweren, sorgfältig bearbeiteten Stein- 
blöcken umschliesst 415 kreisrunde Wohnhäuser und viele an- 
dere Bauten wie innere Verteidigungstürme und Lagerräume.« 
Die Grösse der Anlage übertrifft die Masse der Cheopspyramide 
bei weitem. Und die Wohnhäuser im Innern der Festung zeigen 
auf, welch hohe Ansprüche an Hygiene und Komfort jene India- 
ner schon gehabt haben müssen. So verfügte die Siedlung be- 
reits über ein komplex angelegtes Abwassersystem. 


Die Spuren führen an Spaniens Atlantikküste 

Giffhorn analysierte den Bau auf eine Weise, wie sie typisch 
für seine gesamte Arbeit zum Thema ist. Er stellt Fragen - und 
versucht diese gleichzeitig in akribischer Kleinarbeit zu beant- 
worten: »Nirgendwo sonst in der Neuen Welt findet man etwas 
Ähnliches«, konstatiert er sowohl in seiner Filmdokumentation 
als auch in seinem Buch »Wurde Amerika in der Antike 
entdeckt?«. Die Festung ist viel gewaltiger und 
weitaus älter als die berühmte Inka- 

Stadt Machu Picchu. Wie es 


Verblüffend ähnlich: Nachbau und Mauer eines Chachapoya-Hauses (I.) sowie Siedlungsrekonstruktion 





und -spuren in Spanien (r.). 


möglich war, in dieser Umgebung ein solches Bauwerk zu errich- 
ten, gegen wen die Festung schützen sollte und wer sie gebaut 
hat? All dies weiss man nicht. 

Verblüffend ist jedoch, dass ihre Bauweise markant an Anla- 
gen in Spanien erinnert. So schlussfolgert auch die Freiburger 
Archäologin Karin Hornig nach einem Vergleich mit der keltiberi- 
schen Siedlung Segontia Lanka in Nordostspanien: »Angesichts 
der überraschenden Übereinstimmungen der Festungsmauern 
von Kuelap und denen auf der Iberischen Halbinsel darf man 
einen entsprechenden Kultureinfluss annehmen.« 

Ein besonders auffälliges Merkmal der Chachapoya-Kultur 
sind auch ihre kreisrunden Steinhäuser: Bauten - die zumin- 
dest was die Details betrifft - vollkommen untypisch sind für 


Südamerika. Im keltischen Kulturraum - etwa in Irland, Wales '% 


und vor allem in Nordwestspanien - stösst man dagegen 
häufiger auf Ruinen von Wohnhäusern, die eine 
markante Ähnlichkeit mit den Chachapo- 
ya-Rundbauten aufweisen. 
Die baulichen Überein- 
stimmungen sind 


















nur eine von vielen weiteren Parallelen und offensichtlichen 
Querverbindungen, die Giffhorn und andere Forscher in der um- 
fangreichen DVD-Dokumentation voriegen. Verblüffendenweise 
beherrschten die Chachapoya nämlich auch eine spezielle Form 
der Trepanationskunst, der Schädelöffnung. So weisen einige 
ausgegrabene Chachapoya-Schädel eine 
kleine Gruppe von kreisrunden Löchern 
auf, die auf einen konisch geformten Boh- 
rer schliessen lassen. Dies sei von keiner 
anderen Kultur Amerikas bekannt, bestä- 
tigt der Trepanations-Experte Professor 
Michael Schultz von der Uni Göttingen: »In 
der nordamerikanischen Region gibt es zu dieser Zeit überhaupt 
keine Trepanationen. Und auf dem amerikanischen Doppelkon- 
tinent sind die bisher gefundenen Schädelöffnungen aus dem 
Gebiet der Chachapoya offenbar die ältesten.« Ein weiterer Wis- 
senstransfer aus Europa? 

Und es geht noch weiter: Sowohl die Inka als auch die spä- 
teren spanischen Eroberer beschrieben die Chachapoya als 


Auch bei den Chachapoya 
band man sich Schleudern 
traditionell um den Kopf. 


Identische Machart. Links eine Stein- 
schleuder der südamerikanischen 
Chachapoya und rechts eine traditio- 
nelle Steinschleuder aus Mallorca, 


auffallend starke Kämpfer. Ähnliches no- 
tierten die Römer über die Kelten. Eine 
der Hauptwaffen der Indianer war zudem 
die Steinschleuder. Wie entsprechende 
Grabbeigaben verdeutlichen, gleichen die 
Schleudern der Chachapoya exakt einer 
klassischen Waffe, die vor über zweitau- 
send Jahren in fast allen Schlachten im Mittelmeerraum einge- 
setzt und vermutlich vor circa 3500 Jahren auf der Balearenin- 
sel Mallorca entwickelt wurde. 

Noch heute verwenden die Mallorquiner solche Waffen bei 
traditionellen Turnieren. Die spanischen Sportler binden sich 
dabei traditionell eine Schleuder um den 
Kopf, Als besonderes Erkennungsmerk- 
mal. Schon vor 2000 Jahren existierte 
auf Mallorca diese Sitte, wie dem griechi- 
schen Geographen Strabon auffiel. 

Alte Chronisten berichten gleichermas- 
sen, dass auch die Chachapoya diese 
kurios anmutende Eigenart pflegten - als einziges Indianervolk. 
Anders formuliert: Steinschleudern waren zwar allgemein bei 
den südamerikanischen Urvölkern verbreitete Waffen, aber nur 
die Chachapoya trugen sie am Kopf. Und nur sie stellten sie in 
exakt derselben Form her wie die alten Mallorquiner. 

Giffhorn wartet mit diversen weiteren Indizien für keltische 
Einflüsse auf. So berichteten ihm Grabräuber von auffallendem 


Festung Kuelap. 
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Goldschmuck, den sie bei Chachapoya- 
Mumien entdeckt und anschliessend 
entwendet hatten: Goldene Armreife und 
vor allem Halsreifen im Stileso genannter 
Torques - typisch für keltische Krieger. 
Und er verweist auch auf die Zeichnung 
eines alten Inka-Chronisten - die einzi- 
ge bekannte bildliche Darstellung eines 
Chachapoya-Kriegsführers. Dieser sieht 
darauf auffallend anders aus als die üb- 
lichen Ureinwohner - unter anderem hat 
er deutlich markantere Gesichtszüge. 
Etwa europäische? 

Fur Giffhorn kein beweiskräftiges Indiz, 
aber allemal rätselhaft: Auf Felszeich- 
nungen und Skulpturen jener Indianer 
tauchen immer wieder Darstellungen auf, die frappant an Stiere 
erinnern - obwohl es in Südamerika vor Kolumbus keine Rinder 
oder ähnliche Tiere gab. Gleichzeitig ähneln die Abbildungen kel- 
tischen Götterbildern. Ausserdem bestatteten die Chachapoya 
ihre Toten - für Indianer untypisch - oft in schwer zugänglichen 
Felsgräbern in Steilhängen. In Embryonalstellung. Bräuche, wie 
man sie so kombiniert in Europa nur an einem Ort antrifft: Auf 
den Balearen. 

Hans Giffhorn hält es für kaum vorstellbar, dass es sich bei all 
den vielen Beispielen um zufällige Parallelen handelt. Seine Ar- 
gumentation beruht nicht auf einigen Einzelbeweisen, sondern 
auf der Kombination einer Vielzahl unterschiedlicher und vonei- 
nander unabhängiger Indizien und oft beantworteter Fragestel- 
lungen. Erst in der Gesamtheit liegt die Beweiskraft. 

Im Jahre 2006 entdeckten Wissen- 
schaftler der Universität Wien überra- 
schend Spuren von Tuberkulose in uralten 
Chachapoya-Mumien. Zuvor war man da- 
von ausgegangen, dass diese Krankheit 
erst viel später in Amerika Einzug hielt 
- mit den spanischen Besetzern und der 
Rinderzucht. Wie also konnten sich die Chachapoya damit infi- 
ziert haben? Giffhorn zitiert dazu den Paläopathologieprofessor 
und TBC-Experten der Uni Göttingen, Michael Schultz, wonach 
»die Tuberkulose mit frühen Einwanderern vor ungefähr zweitau- 





- Spuren von Tuberkulose 
in uralten Chachapoya- 
Mumien nachgewiesen. — 





Unterschiedliche 
Gesichtszüge. 
Historische 
Darstellung eines 
Chachapoya- 
Kriegsführers (r.). 
Interessanter- 
weise wurde er 
auffallend anders 
dargestellt als die 
Inka (1.). Europäi- 
scher? Vielleicht 
sogar keltisch? 
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send Jahren aus der Alten in die Neue Welt übertragen wurde«. 
Und was hat es nun mit den eingangs beschriebenen Indianer- 
kindern auf sich? Bereits die spanischen Besatzer erwähnten 
in ihren Berichten, dass die Chachapoya von auffallend heller 
Haut- und Haarfarbe gewesen seien. Gemāss alter Überlieferun- 
gen waren die Chachapoya-Frauen bei anderen Indianervölkern 
besonders beliebt, weil sie so hellhäutig und anders waren. 


DNA-Analyse offenbart verblüffende Verwandtschaft 
Heute werden jene rothaarigen und blonden Menschen in ihren 
Dörfern Gringuitos genannt - also »kleine Gringos«, Ein Spitzna- 
me für mittel- und nordeuropäisches Aussehen. Für seine For- 
schungen hat sich Giffhorn in mehrere solcher »Gringuito-Dörfer« 
aufgemacht: Alte Indianer-Siediungen weit ab vom Schuss, in die 
sich bis heute kaum Fremde verirren. Mit 
dem Einverständnis der Eltern nahm er 
von den »andersartigen« Kindern zwecks 
DNA-Tests Speichelproben und liess die- 
se nach seiner Rückkehr von Molekular- 
genetikern der Erasmus-Universität in 
Rotterdam untersuchen. 

Das Resultat der Untersuchung war frappierend: «Wir können 
klar sagen, dass die rote Haarfarbe europäischen Ursprung hats, 
so deren Professor Manfred Kayser. 10 bis 15 Prozent der Gene 
seien europäischer Herkunft, der Rest indianischen Ursprungs. 
Anhand der männlichen Y-Haplogruppen in der DNA liess sich die 
Abstammung sogar noch genauer eingrenzen. Demnach deute 
alies auf den westlichen Teil Europas hin, vor allem auf Grossbri- 
tannien und Nordspanien, erklärt der Experte. Am dichtesten sei 
die Häufung mit teilweise über 90 Prozent in Nord- und Nordwest- 
spanien. Also genau in jener Region, in welcher Hans Giffhorn 
zuvor die Heimat der Auswanderer vermutet hatte! 

Ein Ergebnis, dem man in Verbindung mit den andern Indizien 
fast schon Beweiskraft zuschreiben möchte. Doch: »Die Analy- 
sen sind immer noch vage und verraten vor allem nicht, wann 
die Durchmischung von indianischen Frauen und europäischen 
Männer stattfand, stellt Giffhorn klar. Spannend ist jedoch die 








Professor Hans Giffhorn (rechts). 
‚Hier im Gespräch mit anderen Forschern. 











Tatsache, dass Galicien in Spanien den grössten Anteil von blon- 
den und rothaarigen Einwohnern hat. Bemerkenswert auch die 
Tatsache, dass viele Gringuitos alte Chachapoya-Namen tragen. 

»Ziel meiner Arbeit war es stets, produktivere Forschungen 
zu ermöglichen und zu einer besseren Wissenschaftspolitik 
beizutragen», resümiert Giffhorn. »Ich freue mich auf Widerle- 
gungsversuche, und ich halte es mit einem meiner Mentoren 
in wissenschaftstheoretischen Fragen, dem Archäologen und 
Chachapoya-Experten Professor Warren Church. Er schrieb mir 
in einer seiner Mails: ‚Wenn irgendetwas, was ich geschrieben 
habe, jemanden veranlasst, meine Interpretationen zu widerle- 
gen, wird es mich glücklich machen, dass ich zum wissenschaft- 
lichen Prozess beigetragen habe.« = 


Resultat des DNA-Tests. Gene- 
tisch am nächsten verwandt 
sind die Chachapoya-Nachfah- 
ren mit Westeuropäern, vor 
allem in Spanien. (Je höher die 
Prozentzahl, desto grösser 
die Übereinstimmungsquote.) 





Weitere Informationen zum 
Thema: Die DVD »Keltische 
Krieger im antiken Peru« ist zum 
Preis von 17,50 Euro derzeit nur 
über Amazon beziehbar. Auch die 
erweiterte Zweitauflage von Giff- 
horns Buch »Wurde Amerika in der 
Antike entdeckt?« von 2014 ist 

im Handel nach wie vor erhältlich. 
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Vom Wissenschaftsbetrieb ignoriert - auf Wikipedia diffamiert 


Obwohl er ein renommierter Professor der Kulturwissen- 
schaften ist und etliche Publikationen und Dokumentarfilme 
vorweisen kann, ignoriert der Wissenschaftsbetrieb Hans 
Giffhorns Forschungen zu den Chachapoya weitgehend. 
Schlimmer noch: Er wird sogar diffamiert - vor allem von 
anonymen Wikipedia-Autoren. Das belegt unter anderem die 
Versionsgeschichte des Wikipedia-Artikels Chachapoyas und 
die zugehörige Diskussionsseite. Sachlich und fachlich set- 
zen sich die wenigsten mit seiner Arbeit auseinander — ob- 
wohl diese nach streng wissenschaftlichen Kriterien verlief. 
Auf seiner DVD analysiert der Forscher, was ihm einerseits 
vorgehalten wird und was andererseits viele Altertumswis- 
senschaftler davon abhält, auch mal Thesen und Indizien jen- 
seits der klassischen Lehrmeinungen anzuschauen und zu 
analysieren. Demnach fürchten so manche Fachpäpste um 
ihr Ansehen und ihre Macht im Wissenschaftsbetrieb, wenn 
sie öffentlich eingestehen müssten, 
mit ihren Ansichten daneben gelegen 
zu haben. Diese Haltung unterscheide 
die Archäologie massiv von den Natur- 
wissenschaften, wo Fehlereinräumen 
und -korrigieren etwas Alltägliches sei, 
Hinzu komme bei den Chachapoya 





das Misstrauen vieler südamerikanischer Wissenschaftler ge- 
genüber vermeintlich besserwisserischen und überheblichen 
Europäern und Amerikanern. In der Tat habe es in der Vergan- 
genheit Tendenzen gegeben, die Überlegenheit der eigenen 
Rasse zu belegen, indem man aussereuropäischen Völkern 
„eine angeborene Unfähigkeit zu grossen kulturellen Leistun- 
gen unterstellte, bestätigt Giffhorn (Bild). »Das ist natürlich 
Unsinn. Heute stellt kein realistischer Autor mehr in Frage, 
dass bereits vor fast 5000 Jahren in Südamerika beeindru- 
ckende städtische Kulturen entstanden - Kulturen wie Caral, 
an deren indianischer Herkunft keine Zweifel möglich sind.« 

Zudem würden Nachweise früherer Einflüsse aus der Al- 
ten Welt lediglich bestätigen, »dass viele Kulturen letztlich 
einen globalen Ursprung haben und dass nationalistisches 
Denken auf Dauer anachronistisch ist«. Als Dokumentarfil- 
mer in Südamerika habe er intensiv mit Menschen indigener 
Kulturen gearbeitet. Sie fanden die 
Idee, dass auch ihre Kultur globale 
Wurzeln haben könnte, faszinierend. 
Die Behauptung, dass so etwas ausge- 
schlossen sei, stuften sie als Ergebnis 
europäischer und US-amerikanischer 
Arroganz ein.« 
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Wer mochte diesen 
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Goldkessel kaufen? 


Ist der ratselhafte bayerische Chiemseekessel bald 
Geschichte? Sofern sich kein potenter Kaufer meldet, 
droht dem um 1920/1930 gefertigten Goldgefass 

im schlimmsten Fall die Einschmelzung. «mysteries» 
durfte das umstrittene Meisterstiick nun erstmals 
aus allen Perspektiven fotografieren. 


Seit 2006 liegt er im Tresor einer Zürcher Bank. Kein Journalist 
durfte ihn bislang ablichten. Vermutlich vom 1932 verstorbenen 
Münchner Goldschmied Otto Gahr gefertigt, dürfte der Prunk- 
kessel für Heinrich Himmlers SS-Stützpunkt in der Wewelsburg 
(Nordrhein-Westfalen) bestimmt gewesen sein - als «Heiliger 
Gral». Obwohl seine genaue Herkunft nach wie vor im Dunkeln 
bleibt, steht das aus 18-karätigem Gold gefertigte Kunstwerk ab 
sofort offiziell zum Verkauf. Mindestpreis: Rund 400'000 Euro. 
Das entspricht in etwa dem aktuellen Goldwert. 

Entdeckt hatten den 28,5 Zentimeter hohen Pott mit über 
50 Zentimetern Durchmesser 2001 die Münchner Schatzsu- 
cher Jens Essig und Stefan Lohmann im bayerischen Chiemsee. 
Heimlich wurde das Prachtstück vom bayerischen Finanzminis- 
terium zwei Jahre später für 160'000 Euro verschachert - und 
2006 in der Schweiz beschlagnahmt, weil ein Millionenbetrüger 
damit Schindluder trieb. Nach dessen Verurteilung werden nun 
Käufer für das Konkursobjekt gesucht. 


Wer rettet den Kessel vor dem Schmelzofen? 
«Erstaunlicherweise haben sich bis heute erst wenige Interes- 
senten bei uns gemeldet», so die zuständige behördliche Kon- 
kursverwalterin Katharina Kuster in Rapperswil. Ausnahmsweise 
gestattete sie «mysteries» exklusiv, das nach wie vor im Panzer- 
schrank aufbewahrte, Ūber zehn Kilogramm schwere Stück aus- 
führlich fotografisch zu dokumentieren. Im Interesse der Gläubi- 
ger - und weiterer historischer Recherchen. 

Falls sich wider Erwarten kein Käufer finden solite, wird der 
Goldkessel öffentlich versteigert - um danach im schlimmsten 
Fall im Schmeizofen zu landen. Noch hofft Katharina Kuster des- 
halb auf das Interesse von Behörden, Museen, Wissenschaft- 
lern, Kunsthändiern oder vermögenden Privatsammlern. 

Zu Recht, wie «mysteries» meint. Denn wer den Goldpott aus 
dem Chiemsee genauer in Augenschein nimmt, entdeckt faszi- 
nierende Details, die aus kunsthistorischer Sicht weiterer For- 
schung bedürften: Warum weist eines der Gesichter ein Loch im 
rechten Auge auf? Weshalb zeigen die keltisch angehauchten 
Motive neben Fabelwesen die Erdrosselung und Köpfung von 
Menschen? Und welche Geschichte erzählen die bislang kaum 
beachteten Figuren auf der Innenseite? Luc Bürgin 





> Kontaktinfos für interessierte Käufer: Kanton St. Gallen, Konkursamt, 
Zweigstelle Rapperswil, Katharina Kuster, Neue Jonastr. 59, CH 8640 
Rapperswil. Tel.: +41 (0)58 229 82 12. Mail: katharina.kuster@sg.ch 
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Fotos aus dem Tresorraum: Was hat es 
la EEE a) S Ñ 
auf und in dem über zehn Kilo schweren as 
‚Kessel auf sich? Für Spekulationen sor- 








